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„Und vierzehn Tage ſpäter ſaß ich in Marokko auf dem 
Thron. Auf meinem Kopfe hatte ich die marokkaniſche 
Krone. Wenn ſie nicht von Meſſing war, war ſie ſicher von 
Gold. Und alles, was dem verſtorbenen Sultan gehört 
hatte, das gehörte nun mir. Das wär ja nun alles wun⸗ 
derſchön geweſen, wenn nur nicht der gottsverdammigte 
Harem geweſen wäre. Da ſaßen nämlich an die dreihun⸗ 
dertfünfundſechzig mordshäßlihe Weibſen, für jeden Tag 
eine, und der marokkaniſche Reichskanzler paßte auf, daß 
auch in dieſem Punkt alles ſeine Ordnung hatte. Und wenn 
ich mal mit einer hübſchen lütten Deern nebenbei anban⸗ 
deln wollte, gleich kam er mit dem Teſtament von meinem 
erlauchten Vorgänger und alarmierte den ganzen Harem. 
Vierzehn Tage hielt ich das aus. Dann machte ich mich 
dünne, am 24. Mai Glock drei Uhr morgens. Aber der 
verfluchte Reichskanzler roch den Braten und ſchickte die 
halbe marokkaniſche Armee hinter mir her. Ich buddelte 
mich fix in den Sand, und ſechs Diviſionen mit Munition 
und Bagage trampelten über mich weg. Solange mußte ich 
die Luft anhalten.“ - 

„Da haft du natürlich Höllenqualen ausgeſtanden?“ 
grinſte Jan. 

„Das ſoll mir erſt mal einer nachntachen!“ nickte Kuno 
und wiſchte ſich die Stirn. „Aber auch die allerlängſte 
Armee hat einmal ein Ende. Ich peil mich dann durch die 
Wüſte nach Tanger und von da nach Cadix. Und wie ich 
in Cadix ankomme, da liegt wahrhaftig der Albatros in der 
Werft. Erſt wollte ich meinen Augen nicht trauen. Sie 
hatten natürlich wieder ein bißchen Havarie gemacht. War 
das eine Freude, wie ſie mich wiederſahen! Wir ſeilten alfo 
weiter nach Hamburg zu. Im Kanal kriegen wir einen 
ganz dicken, ſchwarzen Nebel. Und drei Stunden ſpäter lief 
der Albatros vor Oſtende auf den Schlick. Meine Schuld 
war es nicht. Hätten ſie auf mich gehört, wären wir zu 
Anker gegangen. Am nächſten Morgen klarte das Wetter 
auf. Mittags kam eine ſteife Briſe. Und abends ging der 
Großmaſt über Bord. Drei Jahre ſpäter war von dem 
ganzen Albatros nur noch das Bugſpriet zu ſehen. Die 
Menſchen ſind eben zu vernagelt. Das war mein fünfter 
Schiffbruch! Krieg' ich nun die Pinke?“ 

„Immer ſachte!“ winkte Tetje ab. 
andern zu Worte kommen.“ 

„Das iſt eine ganz hübſche Geſchichte!“ nickte Smutje 
mit Kennermiene. „Aber ſie war ein bißchen lang. Ich 
weiß eine, die iſt viel kürzer.“ 

„Nein!“ rief Jakob. „Erſt komm' ich, ich bin der Altere!“ 

Und der Koch gab nach. 

„Als wir Anno dazumal in Danzig feſtgemacht hatten,“ 
legte Jakob los, wobei er Kunos Prahlton nachzuahmen 
trachtete, „da kam Hein Fuchtig zum erſtenmal an Bord 
und das gleich mit einer ganzen Wagenladung voll Tabak. 


„Laß man erſt die 
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„Junge, Junge,“ ſagte Itje Hartleff, unſer Kapitän, „wir 
fahren nach Walfiſch, für einen Kramhandel iſt hier kein 
Raum an Bord,“. „Das iſt Mundvorrat!“ ſagt Hein. 
„Dann verſtau die Säcke in die Vorpiek, daß man nicht 
darüber ſtolpert!“ kommandierte der Alte. Und dann ſeilen 
wir auf Island zu. Hein ſchmökt aus feiner Meerſchaum⸗ 
piep wie ein engliſcher Kohlendampfer. Der Türkenkopf an 
ſeinem Bröſel war faſt ſo groß wie eine Waſſermelone. 
Immer war er unter Volldampf. Bei jedem Wetter 
ſchmökte er, auch nach dem Einſchlafen ſchmökte er noch. Wir 
ſind keine acht Tage unterwegs, preit uns ein däniſcher 
Frachtkaſten um Kohlen an. Aber wir konnten ihm keine 
ablaſſen, denn Hein ſchmökte holländiſchen Knaſter und keine 
Kohlen. Gleich hinter Island kriegen wir eine ganz hübſche 
Briſe aus Südoſt, da macht unſer Patriot gut ſeine zwei⸗ 
undzwanzigeinhalb Knoten, und wir haben nichts weiter 
zu tun, als über Bord zu ſpucken und die Hände in den 
Taſchen zu halten. Hein ſchmökt einen Türkenkopf nach 
dem andern leer und ſteht die ganze Zeit am Ruder, ſo 
daß wir alle was von ſeinem Knaſter abkriegten. Da 
ſpringt plötzlich der Wind nach Weſten um und ſchmeißt 
die Vorreul unklar. „Ordnung muß ſein!“ ſchreit Hein und 
entert auf. „Laß wenigſtens deine Piep unten!“ brüllt ihm 
Itje Hartleff nach. Aber Hein tat ohne ſeine Piep keinen 
Griff. Wir ſtehen unten und gucken zu, wie er das Geſchirr 
wieder in Oroͤnung bringt. Und dabei ſchmökt er, als wollte 
er den Himmel pikenſchwarz qualmen. Da plötzlich fällt ihm 
die Piep aus den Zähnen. Er will ſie fangen, verliert das 
Gleichgewicht, kommt runtergeſauſt wie ein blinder Pa- 
pagei, fällt aufs Achterdeck, zerſchlägt das Scheinlicht und 
geht zu Anker in Itje Hartleffs Koje. Die Piep fällt immer 
hinter ihm her, ſchmeißt das Tintenfaß um und macht einen 
großen Klecks ins Journal. „Das Bieſt wird verhaftet 
wegen Inſubordination!“ ſagt der Alte und ſperrt ſie ein 
in die Takelkammer. Hein rappelt ſich auf, reibt ſich den 
Achterſteven und brummt: „Wo iſt die Piep?“ „Der 
Düwel mag wiſſen, wo ſie liegt!“ ſagt Itje Hartleff und 
zeigt mit dem Finger über die Steuerbordͤverſchanzung. 
Da ſtand Hein da, als hätte ihn einer mit der Bramrah vor 
den Kopf geſchlagen! — „Feuer! Feuer!“ brüllt am nächſten 
Mittag der Junge. „Wo brennt's?“ fragt der Alte und 
zieht die Luft ein. „In der Vorpiek!“ ſchreit der Junge. 


„Alle Mann an Deck zur Feuerrolle!“ kommandiert Itie 


Hartleff. Wir treten an, jeder mit einer vollen Pütz in 
der Hand und reißen die kleine Luke auf. Da kommt ein 
Qualm heraus wie aus einem Schnelldampferſchlot, daß 
uns zuerſt die Augen wie Dachrinnen lecken. „Waſſer!“ 
kommandiert der Kapitän. Zweimal braucht er das nicht 
zu ſagen. Die Pützen fliegen nur ſo. Der Rauch wird 
immer ſchwächer, zuletzt ſteigt nur noch ſo eine feine, weiße 
Wolke in die Höh'. „Hurra!“ ſchreit der Erſte. „Wir haben 
es untergekriegt.“ „Das riecht nach Tabak!“ ſagt der Zweite. 
„Hein Fuchtigs Tabak brennt!“ brüllt der Koch. „Hein, 
Hein, dein Tabak brennt!“ ſchreien wir alle. Aber es 
kommt keine Antwort. „Der gottsverdammigte Kerl wird 
doch nicht etwa unten ſein?“ fragt Itje Hartleff. Wir 
ſchnappen noch ſchnell einen Happen friſche Luft und entern 
in die Luk. Und da finden wir Hein Fuchtig, wie er 


ſchläft zwiſchen ſeinen ſechs Tabakſäcken. Und im Mund 
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hängt ihm ein großer Trantrichter, den er eben ausgeſchmökt 
hatte. Nun läßt Itje Hartleff auch Heins Tabak in die 
Segelkammer ſperren. Die Trantrichter legt ihr alle an 
die Kette, und zu Hein ſagt er: „Jetzt hab' ich die Naſe voll. 
Du kriegſt den Tabak nicht eher wieder, bis die Ladung 
gar iſt. Und am Ende findet ſich bis dahin auch deine Piep 
wieder.“ Seitdem war Hein rieſig ſcharf auf die Walſfiſche. 
Aber wir hatten Pech. Sieben Stück gingen uns durch, weil 
Hein zu haſtig war. Endlich kam der achte in Sicht. „Das 
iſt ein ganz großer!“ ſagte der Kapitän. „Den müſſen wir 
kriegen, und wenn ich meine eigene Schwiegermutter hei⸗ 
raten ſoll!“ Wir ſpringen ins Boot. Sechs Mann an den 
Remen und Hein am Ruder, ſo ſchieben wir uns ſachte an 
das Bieſt ran. „Junge, Junge!“ jagt Hein. „Sit der aber 
lang. Ich hab' mein Lebtag nicht ſo einen langen Walſiſch 
geſehen. Der iſt wohl dreimal ſo lang, wie von Danzig nach 
Zoppot.“ Und damit hebt er die Harpune. „Um Gottes 
Willen!“ ruf ich und fall’ ihm in den Arm. „Das iſt ja gar 
kein Walfiſch, das iſt eine Seeſchlange!“ „Du biſt wohl 
mall?“ ſchreit er mich an. „Ich werd doch wohl wiſſen, wie 
eine Seeſchlange ausſieht!“ Und damit ſchmeißt er ihr ſeinen 
Bratſpieß zwiſchen die Rippen. ie Seeſchlange war ſo 
eine Behandlung nicht gewöhnt und wird natürlich gleich 
ſeetoll. Sie ſchlägt mit dem Schwanz um ſich, daß Hein aus 
dem Boot fliegt. Dann ſpeit ſie Blut und Feuer, reißt das 
Maul auf jo groß wie ein amerikaniſcher Sechsmaſtſchoner 
und verſchluckt unſern Hein wie der Haifiſch den Stint. 
Dann ſeilt ſie ab, daß das Tau nur ſo raucht. Sie taucht 
unter und tobt wie ein toller Hund an der Kette. Aber 
wir kappten das Tau nicht, denn wir konnten doch nicht 
unſern Hein im Stiche laſſen. Auf einmal ſchießt die See⸗ 
ſchlange kerzengerade in die Höhe, da ſahen wir erſt, wie 
lang ſie war. Und dann wälzte ſie ſich auf den Wellen wie 
ein Aal im trocknen Sande. Na, nal denk' ich, die wird 
ſich doch nicht an unſerm Hein überfreſſen haben? Und juft 
ſo war's. Als wir uns leiſe an die Seeſchlange heran⸗ 
ſchlängeln, kommt Hein Fuchtigs Knief gerade durch die 
Speckwand. „Hurra!“ ſchreien wir ſechs. „Guten Tag, 
Hein!“ Da kommt er auch ſchon heraus gekrochen. „Oha!“ 
ſagt er und wiſcht ſich das Blut aus den Augen. „Ich hab' 
die verdammte Beſtie inwendig kurz und klein gekitzelt. Die 
richtet kein Unheil mehr an!“ So kriegte Hein ſeine Piep 
und ſeinen Tabak wieder. Eine halbe Meile Speck ſtachen 
wir von der Seeſchlange ab. Gut ſieben Meilen blieben 
übrig. Was hätte man alles damit ſchmieren können! Die 
Hamburger Hochbahn, die Hamburger Druckmaſchinen und 
alle Advokaten der Welt.“ 

„Aber erlaub mal!“ begehrte Kuno auf. „Das iſt ja bei⸗ 
nahe eine Beleidigung.“ 

„Beinahe iſt nicht ganz!“ ſchmunzelte Jan. „Für dein 
Maulwerk hätte die Schmiere gewiß nicht gelangt.“ 

„Und die Seeſchlange?“ fragte Kuno, um ihm ein Bein 
zu ſtellen. 


„Die Seeſchlange nahmen wir auf den Haken“, fuhr 
Jakob fort. „Itje Hartleff wollte ſie nach Hamburg ſchlep⸗ 
pen, um ſie ans Naturhiſtoriſche Muſeum zu verkitſchen. 
Aber in der Nordſee kam ein rechtsdrehendes Sturm⸗ 
zentrum und wickelte die Seeſchlange fünfmal um Helgo⸗ 
land. Da haben wir ſie denn liegen laſſen, und dort liegt 
fie noch. Mich wundert bloß, Kuno, daß du fie noch nicht 
geſehen haſt. Du ſiehſt doch ſonſt alles.“ 

„Mit dat grote Mul!“ knurrte Hugo. 

„Warum nicht?“ trumpfte Kuno auf. „Mit den Augen 
zu ſehen, das iſt kein Kunſtſtück.“ 2 8 

Er war ehen nicht klein zu kriegen. 

„Jetzt kommt Smutje!“ befahl Tetje. 

„Nein, laß mich erſt!“ forderte Mandus in ſeiner vor⸗ 
lauten Weiſe. „Ich will mal zur Abwechſlung eine wahre 
2 8 erzählen. Nachher könnt ihr wieder weiter 
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„Die Holländer“, begann der Jung, „hatten einmal 
ein Admiralſchiff, das hieß Mannigfual. Das hatten fie von 
ganz grünem Holz gebaut, das noch nicht recht ausgewachſen 

r. Wie nun das Schiff ins Waſſer kommt, fängt das 
lo an zu wachſen, und das Schiff wird immer größer.“ 

„Und das ſoll eine wahre Geſchichte ſein?“ ſchnaubte 
Kuno ärgerlich. 

„Wart's nur ab“, tröſtete ihn Mandus. „Du wirſt es 
ſchon noch merken, wie wahr fie iſt.“ 5 

„Na, da bin ich aber ſehr neugierig!“ murrte Kuno. 


„Zuerſt hatte das Schiff Mannigfual knapp zwölfhun⸗ 
dert Tons“, fuhr Mandus fort, „Es war alſo nicht größer 
als unſere Fortuna. Mit hundert Jahren aber war es ſchon 
ſo groß, daß der Kommandore Sichdichvör, der den Kapitän 
auf dem Schiff machte, zu. Pferde auf dem Deck herum⸗ 
reiten mußte, wenn er den Matroſen was befehlen wollte. 
Die Leute, die als Schiffsjungen in die Riggen kletterten, 
kamen als alte Männer herunter mit weißen Haaren und 
grauen Bärten. Die Zeit da oben vertrieben ſie ſich, daß 
ſie in den Blöcken einkehrten. Jeder Block hatte nämlich 
eine kleine Wirtſchaft mit drei Sorten Bier und fünf Sor⸗ 
ten Köhm.“ * 

„Das war ſchon zum Aushalten!“ nickte ihm Tetſe zu 
und ſchüttelte aufmunternd die Pinke. 

„Als das große Schiff Mannigfual“, berichtete Mandus 
weiter, „wieder einmal aus dem Ozean nach Holland ſollte, 
war es ſchon ſo dick geworden, daß es im Kanal ſitzenblieb. 
Da ließ der Kommandore Sichdichvör die ganze Backbord⸗ 
ſeite mit weißer Seife einſchmieren. So glitſchten fie mit 
der nächſten Flut glücklich an den Felſen vorbei. Und die 
Kante bei Dover hat bis heutigen Tages ihre Farbe 
davon.“ 

„So ein Blech!“ knirſchte Kuno kritiſch. „Das geht ja 
auf keine Kuhhaut.“ 

„Von wem haſt du dieſe Geſchichte?“ forſchte Tetie. 

„Von einem Schiffsmann“, geſtand Mandus. „Er ſaß 
mit ſechs andern in der Fenſterniſche und ich hab' hinter ihm 
geſtanden und zugehört.“ 

Tetje ſchaute ihn ſehr groß an. 

„Hier haſt du die Pinke!“ rief er plötzlich und ſchüttete 
ihm die achtzehn Mark und ſechzig Pfennige in die Mütze. 


Vor Valparaiſo. 

Zehn Tage ſpäter traf die Hamburger Bark Fortuna in 
Valparaiſo ein. Mit Sonnenaufgang wurde ſie von einem 
Schlepper in Empfang genommen und auf den Ankergrund 
bugſiert. Nachdem fie die Schlickhaken weggeworfen hatte 
und die Ankerboje vertäut worden war, kam der Hafen⸗ 
doktor an Bord. Da weder anſtreckende Krankheiten noch 
ſonſt etwas Staatsbedrohliches an Bord herrſchten, wurde 
das Schiff freigegeben. 

Jetzt ſchoß die Barkaſſe mit dem Agenten heran. Er 
brachte Friſchfleiſch und die eingelaufene Poſt mit. 

dann kamen die Polizei und die, Zollwächter an 
Bord, fünf Mann hoch. Sie taten furchtbar wichtig. 

„Sehen ſie nicht aus wie leibhaftige Düwels?“ flüſterte 
Tetje. Und Mandus nickte feierlich. 

Jonni empfing den Agenten in der Kajüte, ſchenkte ihm 
einen Genever ein und verſchloß darauf die angebrochene 
Flaſche im Spind. Dann gab er jedem Deckgaſt mit Aus⸗ 
nahme des Jungen einhundert Mark Vorſchuß, beurlaubte 
die Backbordwache und fuhr mit dem Agenten und Andres 
Ochwatt an Land. . ; 

Kaum war er fort, kriegten zwei Mann der Steuer⸗ 
bordwache fürchterliche Zahnſchmerzen und baten bei Cor⸗ 
nelius um Landurlaub. - 

Inzwiſchen machten ſich die Beurlaubten, zu denen ſech 
auch der Koch rechnete, landfein. Bei Jakob hatte das ſeine 
Schwierigkeiten, da ihm ſein guter Anzug von Menno 
Pickenpack in Amſterdam geſtohlen worden war. Detlev 
band ſich wieder einmal das knallrotſeidene Halstuch um. 

Es roch nach Roaſtbeef. Der Koch ſputete ſich hölliſch. 
Die Töpfe und Keſſel raſſelten nur ſo. 

Die Steuerbordwache machte indeſſen das große Boot 
klar. Da ſteckte Cornelius den Kopf ins Logis und rief: 
„Ich hab' zu wenig Leute. Ein Mann von der Backbord⸗ 
wache muß an Bord bleiben.“ 

„Ich nicht!“ ſchrie Kund. „Ich bin in Amſterdam nur 
ein einziges Mal an Land gekommen.“ 

„Macht das untereinander aus!“ meinte Cornelius und 
zog ſich zurück. 

„Der Junge!“ ſchlug Detlev vor und zeigte auf Mandus. 

„Der Junge iſt noch kein Mann!“ entſchied Tetſe, rech⸗ 
nete nach und deutete auf Detlev. „Mich dünkt, du biſt 
ſelbſt an der Reihe.“ 

Detlev fügte ſich murrend, warf Mütze und Halstuch in 
die Koje und kroch ſelbſt hinein. 

Dann wurde auf⸗ und abgebackt. Zauberhaft ſchwell 
ging das, denn drüben winkte und lockte die große, weiße 
Stadt mit all ihren mehr oder minder ſchönen Freuden 
und Genüſſen. (Fortſetzung folgt.) 
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Ein Kartenhaus fällt zuſammen 
N Skizze von Gerd Land. 


Antalouſic wählte die weiße Weſte .. Sollte jemand 
auf den ausgefallenen Gedanken kommen, dieſe Tatſache 
ſinnbildlich zu werten, ſo würde ihn das Grinſen eines 
jeden Kriminalbeamten darüber aufklären, daß Antalouſic 
kein Mann der weißen Weſte war! Nein, Antalouſic wählte 
eine weiße Pikeeweſte, die er über das Smokinghemd zog, in 
deſſen Bruſt matte Perlen ſchimmerten. So ſtand er vor 
dem Spiegel. Als er die ſchwarze Schleife knüpfte, zitterten 
ſeine Hände heftig. 

Wenige Minuten ſpäter ſaß er im Wagen, der ihn zum 
Opernhaus brachte. Ein Mann mit tief in die Stirn ge⸗ 
zogener Ballonmütze öffnete den Schlag, blieb in demütiger 
Haltung ſtehen. Antalouſie kramte ärgerlich in ſeinen Ta⸗ 
ſchen und murmelte laut genug, daß der Vagabund es hören 
konnte: „Mein Entſchluß ſteht feſt. Heute abend paſſiert's!“ 

Ein Poliziſt, der gerade vorbei ging, glaubte eine Ver⸗ 
wünſchung des eleganten Herrn zu vernehmen und jagte 
den verkommenen Burſchen hinweg. Ach, er wußte nicht, 
konnte nicht wiſſen, daß es Antalouſie war, der da mitleidig 
dem armen Teufel nachſah, Antaloufic, der an dieſem Abend 
Rache nehmen würde, und daß dieſe Rache ein Menſchen⸗ 
leben koſten würde 

Antalouſie begab ſich ins Opernhaus, in dem an dieſem 
Abend beſonders Feſtlichkeit herrſchte. Es war die Urauf⸗ 
führung der neuen Oper eines weltberühmten Komponiſten 
angeſetzt. Die große Auffahrt, der Schwarm Neugieriger, 
der die Spitzen der Geſellſchaft, der Diplomatie, der Kunſt 
bewundern wollte, ließen ſchon äußerlich das große Ereignis 
erkennen. 

Das Haus war noch nicht gefüllt, als Antalouſie die 
Loge betrat. Unbewußt fingerte er nach der Hoſentaſche, 
in der das Knalleiſen ſeiner Aufgaben harrte. Aber der 
elegante, ältere Herr brauchte nicht lange zu warten. Se⸗ 
nator Karlpatt erſchien mit Frau und Tochter äußerſt pünkt⸗ 
lich auf der Bildfläche. Genia drückte Antalouſies Hand 
länger und inniger, als es für eine junge Dame ihres 
Alters und Standes ſchicklich war. Heimlich ſagte ſie zu 
ihrer Mutter: „Sieht er nicht wieder faſzinierend aus?“ und 
wagte einen ſchnellen Seitenblick auf Antaloufic, der ſich 
Per dem Senator über geſchäftliche Transaktionen unter⸗ 

telt. 

Genia war ſchön. Das Aiianrote Haar, der dunkel⸗ 
zinnober gelackte Mund ſtanden im ſeltſamen Gegenſatz zu 
den unendlich dunklen, tiefen und klugen Augen, mit der 
zarten Tönung der Hautfarbe. 

Wie immer verſuchte Antaloufic auch hier über Frauen, 
die für ihn ſtets nur Mittel zum Zweck waren, zum Ziele zu 
gelangen. Wie immer ... Vier lange Jahre in grauer 
Zuchthausgruft lagen hinter ihm. Jahre, die ſeine Haare 
gebleicht, die ſeinem kühnen Geſicht einen müden Zug ver⸗ 
liehen hatten. Nun war er bereit, mit beiden Füßen in 
ſein altes Leben zu ſteigen, in ſein Verbrecherdaſein. Schon 
hatte er ja die Tochter des reichen Senators mit Mutter und 
ſämtlichem weiblichen Anhang ſo zu bezaubern verſtanden, 
daß ſeinem groß angelegten Betrugsmanöver, das den Se⸗ 
nator Ehre und Namen koſten würde, nichts mehr im Wege 
ſtand. Zuvor aber galt es noch, Abrechnung zu halten, 
Rache zu nehmen an dem Menſchen, dem er die vier Jahre 
verdankte. 

Im großen Hauſe erloſchen die Lichter. Leiſe begann der 
Auftakt der Ouvertüre aufzuklingen. Der Vorhang hob 
ſich. Die Handlung begann. 

Antalouſie bekundete lebhaftes Intereſſe an dem 
neueſten Werk des Komponiſten. Frau Senator Karlpatt 
und Fräulein Doktor Genta Karlpatt, die Tochter, hatten 
Muße, das ausdrucksvolle Geſicht Antalouſies einzuſaugen, 
der Senator dachte an die Vorſchläge des Freundes. 

Der erſte Akt ging zu Ende. Viel Beifall. Viel Rufe 
nach den Verantwortlichen des Abends. Schon jetzt: Blu⸗ 
men. Die Pauſe war eine einzige Pracht von Frauenſchön⸗ 
heit und Eleganz, bekannten Profilen von Finanz und 
Kunſt, ein einziges Einander⸗zur⸗Kenntnis⸗nehmen. 

Das Ehepaar Karlpatt trat an das Büfett, um ſich zu 
ſtärken. Genia und Antalouſie wandelten durch die Gänge. 
In Antalouſies Hirn jagten die Sekunden. Es glich einer 
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Stoppuhr, während ſein Mund von Löwen jagden am Hofs 
des Nalabs von Kaſhnapur berichtete. 

Doltor Genia trat in eine Niſche, um ſich ein wenig 
zurecht zu machen. Sie puderte das Näschen und holte eben 
den Lippenſtift hervor, als fie von einem Herrn begrüßt 
wurde. Kalt kroch es Antalouſie den Rücken hinauf. Genia 
ſagte: „Ach, bitte, lieber Baron, halten Sie das, einen 
2 nur!“ Und Antalouſie war mit dem Lippenſtift 
allein. 

Nun, er konnte ſie jetzt nicht mehr fragen, was dieſe 
Bekanntſchaft mit dem Kriminalrat Kemmerlingk zu be⸗ 
deuten habe. Nein, er durfte jetzt keine Sekunde verlieren, 
ſonſt würde das ſorgſam gezimmerte Alibi zuſammenbrechen 
wie ein Kartenhaus. Jener, der da mit Genia plauderte, 
war beſtimmt nicht ſeinetwegen hier. Sicher ein alter Be⸗ 
kannter der jungen Dame. Hatte ſie nicht eine Zeitlang als 
Gerichtschemikerin gearbeitet? Ja, natürlich, ſo war es. 
Auch beteiligte ſich eine ältere Dame, offenbar die an 
des Kriminalrats, am Geſpräch. 

Was jetzt folgte, ſpielte ſich jo ab, wie es ein Sträfling 
in tauſend ſchlafloſen Nächten erſonnen hatte. Was fetzt 
folgte, war ein munitiöſes Räderwerk. 

Antaloufic durchquerte die Gänge und trat vor das Por⸗ 
tal des Theaters. Barhaupt, als wolle er wie ſo viele andere 
Theatergäſte — Damen in koſtbaren Roben, Herren in Ge⸗ 
ſellſchaftsanzügen — die paar Minuten Luft ſchöpfen und 
eine Zigarette rauchen. Es fiel auch keinem auf, daß Anta⸗ 
louſie ſich aus der Schar Lufthungriger entfernte. Viele 
taten das, um einen Blick auf die Schlagzeilen der erſten 
Frühmorgenblätter zu werfen. 23 
An der Ecke ſteht eine Limouſine. Antalouſie ſteigt zum 
Fahrer an den Volant. Der Wagen ſtartet. Fährt durch 


ſtille Nebenſtraßen mit raſender Geſchwindigkeit. Antalouſie 


fragt: „Logenſchließer bereit?“ — Klar kommt die Antwort: 
„In Ordnung!“ Antalouſic fragt: „Iſt ſie zu Hauſe?“ — 
Die Antwort: „Es iſt für alles geſorgt.“ 

Vor einer Billa in einem Vorort bremſt der Mann am 
Volant hart ab. Der Motor läuft weiter. Antalouſie hat 
den Schlüſſel zu dieſem Hauſe. Und ſteht bald in einem 
Damenzimmer. Und ſteht vor ihr. Er ſieht ſie an. Dieſer 
da, die fo ſanftmütig ausſieht, hat er vier Jahre „Zet“ zu 
verdanken. Sie hat ihn verpfiffen. Sie wird nur noch zwei, 
höchſtens drei Minuten leben. 

Sie weiß, was der Beſuch bedeutet. Jetzt weiß fies Man 
hat ſie irregeführt die ganze letzte Woche hindurch. Der 
Jüngling, nach deſſen Liebestrunkenheit ſie ſich ſehnte, um 
deſſentwillen ſie für dieſe Nacht das Perſonal beurlaubte, 
war ein Beauftragter des Barons, des... „Hilfe! 
Hilfe .... Ein Schuß! Sie ſinkt vornüber. Es iſt aus. 

Antalouſie geht noch nicht. Die Mordwaffe legt er in 
das Nachtkäſtchen der Ermordeten, deren warmes Blut im 
Teppich verſickert. Es iſt ihre Waffe, ja, dieſer Revolver ge⸗ 
hört ihr. Ihr vermeintlicher Geliebter hat ihn ſeinem 
Herrn überbracht. 

Zurück. Die Treppe hinunter. Ins Auto hinein. 
Zurück in raſender Jahrt. Zum Opernhaus. Die letzten 
verglimmenden Zigarettenreſte liegen noch auf der Straße 
vor dem Portal. Hinein! Der Logenſchließer wartet vor 
der Loge. Es iſt ein bekanntes Geſicht, einer der Spieß⸗ 


geſellen des Mörders Antaloufic, 


Leiſe betritt der Verbrecher die Loge Der dramatiſche 
Höhepunkt der Oper it da. Die Zuſchauer find gefeſſelt. 
Auch der Senator mit Fran und Tochter. 3 

„Haben Sie noch einen Imbiß genommen? Das war 
recht“, flüfterte die Chemikerin und fügte hinzu: „Ich 
möchte Sie in der nächſten Pauſe mit einem intereſſanten 
Manne bekannt machen. Er jagt nicht Löwen, ſondern Bere 
brecher. Es, iſt Kemmerlingk! Kennen Sie den Namen?“ 

Mir bleibt auch nichts erſpart! — denkt Antalouſic. 
Aber fein Alibi iſt unerſchütterlich. Ihm kann kein Rome 
miſſar der Welt etwas nachweiſen. Er war in der Oper. 
Von einem Mord weiß er nichts. 

Der zweite Akt iſt beendet. Man geht eder hinaus in 
die Gänge, in die Vorräume des ſchönen Theaters 

Der Baron Malt⸗Pertenau alias Antalouſie macht die 
Bekanntſchaft des Kriminalrats und ſeiner Gattin. Die 
beiden Paare plaudern angeregt. Genia wirft witzige Aus⸗ 


ſprüche ein. Und dann, plötzlich, jählings, e 
geſchieht das Entſetzliche. g ! 
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Genja ſagt entſetzt: „Sie haben ja Blut an Ihrer Weite, 
Baron!“ Da weiß der Verbrecher, daß es um ihn ge⸗ 
ſchehen iſt. brüllt auf: „Kanaille!“ Die Leute ſtrömen 
herbei 

Antalouſie hat ſich verraten! 

Der rote Fleck an der weißen Smokingweſte war 
keineswegs Blut. Er rührte von jenem Lippenſtift, den 
Genia während der erſten Pauſe Antalouſic für eine Se⸗ 
kunde zu halten bat. Der Baron hatte ihn in nervöſer Haſt 
in ſeiner Weſtentaſche untergebracht. Denn es galt ja für 
ihn, ſein Alibi zu zimmern. Er mußte ja fort. 

Derr ſchweißgebadete Körper des Verbrechers war es, 
der einen roten Fleck an der Außenſeite der Taſche hervor⸗ 


brachte. So ftel ein Kartenhaus zuſammen. 


Peter Pawlowitſch Aratoff, der Ruſſe 
f * Humoreske von Elis Stahl⸗Berlin. 


Der Deutſche trat in das arabiſche Kaffeehaus in Mar⸗ 
ſeille. Da umarmte ihn der mohammedaniſche Wirt ſtürmiſch. 
„Kennſt du mich nicht mehr, Brüderchen? Kennſt du 
nicht mehr Peter Pawlowitſch Aratoff, bei dem du ſoviele 
Wodkas getrunken haſt, vor dem Kriege, am Wolgaufer?“ 
Der Deutſche erkannte ihn und freute ſich ſehr. Peter 
Pawlowitſch ſchluchzte: „Ach, du wirſt mich ja für einen Dieb 
halten, für einen Gauner, für einen Lumpen ...“ 
„Aber weshalb denn?“ fragte der Deutſche verwundert. 
„Auf meinem Herzen hat es gelegen im Krieg und nach 
dem Krieg, im Gefängnis und in den Meeresfluten und 


unter dem Galgen und überall — immer wollte ich dir das 


deine bringen, aber konnte ich denn?“ 
„Ich verſtehe dich nicht“, ſagte der Deutſche. 


„Wie gütig du biſt! Aber wer dachte auch, an jenem 


Abend, an dem ich zu Tatjana ritt und du mir dein Amulett 
mitgabſt, damit ich Glück haben ſollte — wer dachte auch, 
daß es achtzehn Jahre dauern ſollte bis zum Wiederſehen? 
Ich wurde aufgehalten, wie das ſo iſt, bis mich nach zwei 
Monaten jemand fragte: „Weißt du nicht, Peter Pawlowitſch, 
daß der Zar Krieg hat mit Deutſchland?“ Ja, da mußte ich 
in den Krieg. Aber dein Amulett hat mich beſchützt. 
Dennoch, wie hat es mir auf der Seele gebrannt! Denn 
ſtand ſeine Kraft nicht dir zu? Soviel habe ich damals ge⸗ 
trunken vor Kummer — — Dann kam der erſte Umſturz 
und der zweite, ich machte mich auf den Weg zu dir. Konnte 
ich Ruhe finden zu Hauſe, mit dem unrechtmäßigen Gut auf 
dem Herzen? Aber alle Augenblicke fing mich jemand ab 
und wollte mich erſchießen. Nie hätte ich gewußt, was für 
Leute das jedesmal waren, wenn nicht dein Amulett, das 
ich um Hilfe anrief, mir immer die richtigen Worte in den 
Mund gelegt hätte. Da zwang mich dreihundert Wetſt vor 
der Grenze ein rieſiger Muſchik, für ihn zu arbeiten. Ich 
hatte es nicht ſchlecht, drei Jahre lang, aber mein Gewiſſen 
trieb mich fort. Ich kam auch bis zum Schwarzen Meer, 
gab mich für einen Matroſen aus und fuhr auf einem Fiſch⸗ 
ſegler mit; aber als man merkte, daß ich kein Stagſegel 
kannte, warf man mich einfach ins Waſſer.“ 
H„Barmherziger Himmel!“ rief der Deutſche erſchüttert. 
Peter Pawlowitſch lächelte janft. 
w Was hätte ich nicht deinetwegen erlitten, Brüderchen! 
Obwohl es kein ſchöner Augenblick war. Ich faßte nach 
deinem Amulett. Da ſchwamm ein Balken herbei; auf dem 
ſaß ich die Nacht über ganz behaglich, bis mich ein Dampfer 
auffiſchte. Zuerſt dankte ich Gott, daß es ein Türke und 
kein Ruſſe war; aber Gott hat es dem Menſchen verwehrt, 
ſein Böſes und ſein Gutes zu erkennen. Dieſe Söhne von 
räudigen Schakalen ſchleppten mich von Trapezunt aus durch 
ihr ganzes verfluchtes Land und verkauften mich dann an 
einem Baumwollzüchter am Euphrat. Dennoch gab ich meine 
Aufgabe nicht verloren. Was hätte mein Leben ſonſt noch für 
einen Sinn gehabt? Ohne einen Sinn für ſein Leben aber 
vermag kein Menſch zu leben, Brüderchen .... Nach einem 
Jahr gelang es mir, eine Gelegenheit und den Beutel eines 
Armeniers zu ergreifen und weſtwärts zu fliehen. Welche 
Reiſe, Brüderchen, welcher Hunger, welcher Durſt! Aber ich 
kam an die Küſte, ritt nach Beirut, wo man mich wegen des 
Armenierbeutels hängen wollte. Unter dem Galgen kaufte 
mich ein Araber los und nahm mich als Sklaven nach Nord» 
efrika mit.“ 

„Welche Abenteuer!“ murmelt der Deutſche überwältigt. 
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„Nichts im Vergleich zu meiner Sehnſucht, meine Pflicht 
zu tun und mein Gewiſſen zu beſchwichtigen“, ſagte Peter 
Pawlowitſch zärtlich. „Hinter der Lybiſchen Wüſte fiel dem 
Araber ein, ich hätte ſeine Tochter zu aufmerkſam angeſehen, 
und er beſchloß, mich auf ein wildgewordenes Kamel zu 
binden, das er ſowieſo nicht mehr recht brauchen konnte. 
Durfte ich ſterben, mit dem entwendeten Gut auf dem Her⸗ 
zen? Der nächſte Morgen ſah mich als Muſelmann. Ich 
durfte am Leben bleiben, zumal ſich das Kamel auch wieder 
beruhigt hatte und brauchbar geworden war. Aber in Tunis 
ſtahl Suleika ihrem Vater einen Beutel mit Goloͤſtücken. 
Wir fuhren nach Marſeille, kauften dieſes Kaffeehaus, und 
da bin ich nun, ja.“ 

Der Deutſche ſagte bewegt: „Friede über deine alten 
Tage, Peter Pawlowitſch! Gib mir das Amulett, an das ich 
gar nicht mehr gedacht hatte, und ſei beruhigt!“ 

„Das Amulett?“ fragte Peter Pawlowitſch wie aus 
einem Traum erwachend. 

„Ja“, ſagte der Deutſche. 5 

„Das Amulett, das du mir damals gegeben haſt?“ 

„Dasſelbe“, ſagte der Deutſche. 

„Gott allein weiß, wo ſich dieſes Amulett jetzt befindet“, 
ſprach Peter Pawlowitſch fromm. 

„Ja — haſt du es denn nicht mehr?“ 

„Ich? Nein, wie ſoll ich? Ich habe es ja vor achtzehn 
Jahren, als ich zu Tatjana ritt, gegen Wodka umgetauſcht. 
Der Wirt war ganz wild darauf.“ 

Der Deutſche ſaß ſtumm da. 

„Ja“, ſagte Peter Pawlowitſch ſanft und überzeugend, 
„was ſollte ich tun? Ich hatte alles Geld ausgegeben, und 
wir waren ſehr durſtig. Bedenke, Brüderchen, ſieben Men⸗ 
ſchen waren durſtig! Und da dachte ich: ſolch ein wertloſes 
Ding 

Der Deutſche fand erſt am nächſten Tag die Sprache 
wieder. i 
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Das unkultivierteſte Volk der Erde. 

Das niedrigſte Niveau, auf dem Menſchen ihr Daſein 
friſten, findet man in Süd⸗ Sumatra bei den Ku du, 
Zuſtände, die ſich tatſächlich kaum über das Tieriſche er⸗ 
heben. Die ſogenannten „Wilden Kudu“ ſind ein auf den 
unzugänglichſten Teil der Urwälder beſchränktes Völkchen, 
das familienweiſe zuſammenlebt und in kleinen Horden 
ohne feſten Wohnſitz umherſchweift. Die Nacht wird unter 
ganz einfachen, aus Laub hergeſtellten Regenſchutzdächern 
verbracht, falls nicht bereits vorhandene Schlupfpwinkel 
benutzt werden können. Ihr ganzes Leben beſteht aus der 
Suche nach Nahrungsmitteln. Ihre ganze Kleidung beſteht 
aus einem zwiſchen den Beinen durchgezogenen Gurt aus 
Baumbaſt und einer Kopfbinde aus dem gleichen Stoff. 
Eine lange, an dem einen Ende zugeſpitzte Stange aus 
hartem Holz bildet ihre einzige Waffe. Mit einem ge⸗ 
flochtenen Tragkorb auf dem Rücken durchziehen ſie den 
Wald auf der Nahrungsſuche. Sie eſſen alles, was genieß⸗ 
bar iſt. Fremde fliehen ſie und vermeiden ſelbſt die 
Berührung mit den benachbarten Horden des gleichen 
Stammes. So ergibt ſich das Fehlen von Tänzen und 
Vergnügungen jeder Art, ja ſelbſt von irgendwelcher 
Muſik. Sobald die Kinder groß genug geworden ind, 
trennen ſie ſich von den Eltern und ziehen auf eigene Fauſt 
umher, dementſprechend ſind auch ihre Hochzeitsgebräuche 
denkbar einfach. Die Ankündigung der Abſicht genügt. 
Ebenſo einfach iſt die Scheidung dieſer Ehen. Man geht 
ohne weitere Formalitäten wieder auseinander. Eine 
andere ſoziale Einrichtung für die Familie gibt es nicht, 
ebenſo wenig Grundbeſitz oder Territorialrecht, das den 
einzelnen Horden beſtimmte Gebiete zuweiſt. Religion, 
ſelbſt der einfachſte Aberglaube, iſt ihnen unbekannt. Sie 
glauben nicht an Zauberei oder Zauberdoktoren und 
fühlen ſich wehrlos gegen Krankheit und Tod. Stirbt ein 
Mitglied der Horde, ſo läßt man es einfach an der Stelle 
liegen, wo der Tod es ereilte. — Die Horde aber zieht. 
weiter. f - 
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